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2.5 Generationenverhältnisse digital gerechter gestalten

)¾QIWHV�*HERW��Ȧ'X�VROOVW�GHLQHQ�9DWHU�XQG�GHLQH�0XWWHU�HKUHQ��DXI�
dass du lange lebest in dem Lande, das dir der HERR, dein Gott, 

geben wird.“ (Ex 20,12)

a) Gemeinsam auf der einen Erde 

Menschen in vielen Ländern schätzen Soja als wichtiges Nah-
UXQJVPLWWHO��$XFK�DOV�)XWWHUPLWWHO�ˋQGHW�HV�ZHOWZHLW�9HUZHQ-
dung – wegen des steigenden Fleischgenusses in zunehmen-
dem Maße. Beides führt zu einer steigenden Nachfrage nach 
Soja. Diese Nachfrage sorgt für eine massive Umstrukturierung 
etwa in Brasilien. Dort müssen Landwirtschaft Betreibende 
LKUH� 3ˌDQ]�� XQG� 1XW]HQWVFKHLGXQJHQ� XQWHU� JOREDOHQ� 0DUNW-
bedingungen treffen. Sie verwandeln in Brasilien Regenwald 
und Savanne in Ackerland, um mehr Sojabohnen anbauen zu 
können. Die Folgen sind erheblich, für Biodiversität und Bo-
denentwicklung im Land selbst, aber auch für das Weltklima 
überhaupt: Die gerodeten Bäume fehlen als Kohlendioxidspei-
cher, Ackerbau und Massentierhaltung emittieren zusätzlich 
Treibhausgase. Digitale Technologie ermöglicht, diese globalen 
ökologischen, ökonomischen und sozialen Zusammenhänge 
aufzudecken. Das ist eine der Voraussetzungen dafür, in der 
Landwirtschaft im Sinne der Nachhaltigkeitsziele der Vereinten 
Nationen umzusteuern.

b)  Bibelauslegung: Das fünfte Wort zielt auf förderliche 

Generationenverhältnisse

Das fünfte Wort schreibt vor, die Eltern zu ehren. Es richtete sich 
im Kontext seiner Entstehung an die erwachsenen Kinder und 
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verband so drei Generationen: Damals lebten die Menschen in 
Sippenverbänden. In dieser Welt zielte das Gebot zunächst da-
rauf, die nicht mehr voll arbeitsfähige Generation auf eine Weise 
materiell zu versorgen, die diese nicht demütigte und ihr Frei-
heitsspielräume erhielt. Doch damit verbindet das Gebot gleich 
schon den Verweis auf das eigene Wohlergehen. Das macht 
deutlich: Hier war auch bereits die nächste Generation im Blick, 
die zukünftig die Versorgung der jetzigen Leistungsträgergene-
ration übernehmen sollte. Das Verhältnis der vorhergehenden, 
gegenwärtig aktiven und künftigen Generationen wurde so im 
Sinne wechselseitiger Verantwortung bestimmt. Basis für alle ist 
die fürsorgliche Zuwendung Gottes, der mit dem Land die aus-
kömmlichen Mittel für ein gutes Leben bereitstellt.

c) Freiheit in Generationenverhältnissen bewähren 

Im Vergleich zum Entstehungskontext des fünften Wortes hat 
sich die Welt verändert: Es sind nicht mehr bäuerliche Klein-
YHUE¦QGH� XQG� )DPLOLHQZLUWVFKDIW� PLW� JHVFKOHFKWVVSH]LˋVFKHU�
Rollen- und Arbeitsteilung, die die wirtschaftlich dominieren-
den Teile der Welt des 21. Jahrhunderts bestimmen. Vielmehr 
ist diese globale Welt heute gekennzeichnet von großen, 
machtorientierten Nationalstaaten, technologischer Effekti-
YLW¦W�� HLQHU� DQ� EHWULHEVZLUWVFKDIWOLFKHQ� (Iˋ]LHQ]NULWHULHQ� RUL-
entierten internationalen Arbeitsteilung und – v. a. in westlich 
geprägten Ländern – einem individualisierten Menschenbild. 
Dadurch tritt das Verhältnis der Generationen auf einer breite-
ren Grundlage in den Blick: Daseinsvorsorge ist nicht mehr nur 
Sache von Individuen oder Familien, sondern von modernen 
Wohlfahrtsstaaten und ihren allgemeinen Sicherungsmecha-
nismen. Gilt die Solidarität nicht mehr nur der eigenen Familie, 
sondern der ganzen Gesellschaft, wird eine neue Balance der 



110

Freiheit möglich: Die Unabhängigkeit der Einzelnen nimmt 
zu gegenüber Rollenzumutungen, verwandtschaftlichen oder 
G¸UˌLFKHQ�+LHUDUFKLHQ�XQG�HQJHU�VR]LDOHU�.RQWUROOH��

In vielen Teilen der Welt nimmt der Wohlstand zu, nicht zuletzt 
durch die internationale Arbeitsteilung. Gesundheitsleistun-
gen werden besser. Das erhöht nicht nur in der westlichen Welt 
die Lebensqualität in allen Lebensaltern. Solche Wohlfahrts-
steigerung schenkt vielen eine längere Lebenszeit, geht aber 
in der Regel auch damit einher, dass Menschen weniger Kinder 
bekommen. Beides führt zum demographischen Wandel. Dieser 
Wandel drängt in vielen Bereichen politisch zum Handeln, sei 
es zum Beispiel soziale Sicherung oder Bildung, Migration oder 
Arbeitsschutz.

Die Digitalisierung verknüpft immer mehr Tätigkeiten und 
Menschen weltweit miteinander. Technologische Verfahren 
und wirtschaftliche Entscheidungen haben so eine enorme 
Reichweite. Darin liegen Freiheitschancen – gleichzeitig aber 
auch das Risiko der Einschränkung von Freiheit, entstehen 
doch globale Problemlagen, die einzelstaatliches Handeln 
übersteigen. 

d) Nachhaltigkeit ist Generationengerechtigkeit 

Der Klimawandel, die Bedrohung der Biodiversität oder die 
Verknappung der Ressourcen zeigen: Die gegenwärtige Le-
bens- und Wirtschaftsweise besonders der hoch industriali-
sierten Staaten begrenzt und gefährdet die Freiheit künftiger 
Generationen, ihr Leben zu gestalten und ihre Bedürfnisse zu 
befriedigen. Denken wir darüber nach, was es heißt, aus gottge-
schenkter Freiheit zu leben, können wir uns deshalb nicht auf 
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die eigene Generation und Region begrenzen: Die Frage nach 
dem Leben in der gottgeschenkten Freiheit greift im Generatio-
nenverhältnis daher über die lokalen und nationalstaatlichen 
Grenzen hinaus. Deshalb ist es schlüssig, über diese Frage mit 
dem Paradigma der nachhaltigen Entwicklung nachzudenken 
und entsprechend zu handeln. Die Verhältnisse innerhalb einer 
Generation gerecht zu gestalten, ist dabei Übung und Voraus-
setzung für die Gerechtigkeit zwischen den Generationen, zu 
der das fünfte Gebot aufruft. 

,Q�GHQ�VLHE]LJHU�-DKUHQ�GHV����b-DKUKXQGHUWV�SU¦JWHQ�0HQVFKHQ�
christlichen Glaubens den Begriff der „nachhaltigen Gesell-
schaft“ (sustainable society). Dieser Begriff hat weltpolitisch sei-
QH�M¾QJVWH�$XVSU¦JXQJ�LQ�GHQ���b=LHOHQ�QDFKKDOWLJHU�(QWZLFN-
lung (Sustainable Development Goals, SDG) gefunden. Diese 
Ziele konkretisieren, was Gerechtigkeit zwischen und innerhalb 
der Generationen bedeutet – etwa Gesundheit und Wohlfahrt 
für alle Menschen (SDG 3), Bildung (SDG 4), eine innovative 
und ökologisch plausible Industrie und Infrastruktur (SDG 9), 
die Reduktion globaler und lokaler Ungleichheiten (SDG 10), 
die verantwortliche Produktion und Konsumtion (SDG 12) oder 
die angemessene Bodennutzung (SDG 15). Darauf hat die Evan-
gelische Kirche bereits in mehreren Texten zum Klimawandel 
und zur Nachhaltigkeit hingewiesen, zuletzt 2018 im Impuls-
papier „Geliehen ist der Stern, auf dem wir leben“. Die Bemü-
hung, künftige Generationen gerecht zu berücksichtigen, stellt 
dabei vor ähnliche Herausforderungen wie der Versuch, gegen-
wärtigen Mitmenschen gerecht zu werden, deren Lebenswirk-
lichkeit unserer Wahrnehmung entzogen ist, weil sie in anderen 
Weltgegenden oder auch nur unter sehr anderen Bedingungen 
leben als wir. Hier können digitale Technologien helfen. Men-
schen nutzen sie im Sinne der Anliegen genera tionen gerechter 
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1DFKKDOWLJNHLW�� LQGHP� VLH� GDV� /HEHQ�GHU��OWHUHQ�PLW� GLJLWDOHU�
Technik erleichtern, die Bildung der Jüngeren unterstützen, das 
weit Entfernte ökologisch sensibel und gerechtigkeitsförderlich 
vermittels digitaler Kommunikation näher rücken. Allerdings 
geht die Umstellung auf digitale Technologien nicht automa-
tisch mit mehr Nachhaltigkeitsgewinnen einher. In der Praxis 
ist nicht immer einfach zu bewerten, wo es ökologisch tatsäch-
lich nachhaltiger ist, herkömmliche Produkte durch digitale 
Güter zu ersetzen. Die Schwierigkeit besteht darin, dass Men-
schen vergleichen und verrechnen müssen, was nicht unmittel-
bar vergleichbar ist. Statt eines Buches ein E-Book zu kaufen, 
spart einerseits Papier, andererseits steht diesem Gewinn der 
Energieverbrauch der Transaktion und Nutzung sowie die zur 
Herstellung nötigen Rohstoffe und der Aufwand der Entsorgung 
des digitalen Lesegerätes gegenüber. 

Ein zentrales Problem der Digitalisierung ist, dass oft unter-
schätzt wird, wie viel Energie digitale Technologien ver-
brauchen. Verantwortungstragende Personen in Politik und 
Wirtschaft müssen das in ihre Entscheidungen einbeziehen. 
Außer dem sollten sie kontraproduktive Rebound-Effekte ver-
PHLGHQ����b6XFKDQIUDJHQ�EHL�*RRJOH�YHUEUDXFKHQ�LQ�HWZD�GLH�
Energie, mit der eine Energiesparlampe eine Stunde leuchten 
kann. Der Energiebedarf für die Verbindung von Milliarden von 
Endgeräten weltweit – vor allem durch die großen Server der 
Digitalunternehmen – ist erheblich, der gesamte Energiever-
brauch des Internets übertrifft schon heute den Deutschlands. 
Zwar wird der Strombedarf der Endgeräte tendenziell abneh-
men, die Zahl der Nutzer allerdings weiter zunehmen und ins-
besondere der Strombedarf in Rechenzentren ansteigen. Daher 
kommt der Frage entscheidende Bedeutung zu, woher der Strom 
dafür kommt: aus erneuerbarer Energie (Solar-, Wind-, Wasser-, 
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Bioenergie) oder aus fossilen (Kohle-, Gas- oder Ölkraftwerke) 
oder risikobehafteten (Atomenergie) Energieträgern. 

Besonders problematisch sind hier Kryptowährungen wie Bit-
coins: Ihre Nutzung verbraucht sehr viel Energie. Dem Vorteil 
einer staatsfreien und von privaten kommerziellen Interessen 
freien Wirtschaft stehen immense Energiekosten für die Gene-
rierung wie für Transaktionen von Kryptowährungen gegen-
über. Man schätzt sie in der Größenordnung von Ländern wie 
Österreich. 150 kleinere oder ökonomisch weniger entwickelte 
Staaten der Erde liegen in ihrem Jahresverbrauch an Strom un-
ter dem Strombedarf des weltweiten Bitcoin-Handels.

'LJLWDOLVLHUXQJ�NDQQ�JOREDOH�9HUˌHFKWXQJHQ�YHUVWHKHQ�KHOIHQ

Digitalisierung kann ein gerechtes Generationenverhältnis auch 
im globalen Maßstab befördern. Wie das geht, lässt sich an ei-
nem Beispiel aus der Agrarwissenschaft zeigen. Die weltweite 
=HUVW¸UXQJ�YRQ�.XOWXUˌ¦FKHQ�ZLH�$FNHUERGHQ��DEHU�DXFK�1DWXU-
böden hat ein hochproblematisches Maß erreicht. 3,2 Milliarden 
Menschen sind bereits von solcher Bodendegradation negativ 
betroffen, so der Bericht des Weltbiodiversitätsrats von 2018. Die 
Möglichkeiten künftiger Generationen zur Nahrungssicherung 
sind ernsthaft bedroht. Der Bericht von 2019 stellt dazu fest, 
dass sich das menschenverursachte Artensterben gravierend be-
schleunigt hat. Eines der zentralen Probleme besteht dabei in 
den enormen räumlichen Abständen zwischen Entscheidungs- 
und Wirkungsort, genauer: zwischen den Orten, an denen die 
Landnutzung gesteuert wird, und den Gegenden, in denen diese 
Steuerung Wirkungen entfaltet. Das Eingangsbeispiel vom Soja-
anbau zeigt dies. Entscheidungen werden in Ländern getroffen, 
für deren Konsumierende die ökologischen oder sozialen Folgen 
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unsichtbar bleiben, weil diese Folgen in weit entfernten Welt-
gegenden nach vielen Vermittlungsschritten auftreten. Auch in 
der Politik können Entscheidungs- und Wirkungsort auseinan-
derfallen, etwa beim Biodiversitätsschutz. Auch Europa ist ein 
zentraler Steuerungsort. Deshalb weisen zivilgesellschaftliche 
Organisationen wie Brot für die Welt auf den Zusammenhang 
zwischen hiesigen Entscheidungen und Folgen in anderen Teilen 
der Welt hin. Damit wollen sie aufklären und Konsumverhalten 
verändern. Das setzt voraus, Folgekosten präzise wahrzunehmen, 
zu beschreiben und zuzuordnen. Das neu entwickelte, interdis-
ziplinäre Konzept des Telecoupling24 (Cecilie Friis/Jonas Nielsen 
2019) vermag Steuerungswirkungen, Stoffströme und Wechsel-
wirkungen aus großen Datenmengen (‚big data mining‘) durch 
digitale Bildgebungsverfahren präzise sichtbar zu machen. Das 
kann beispielsweise zeigen, wie Schweinezucht in Niedersach-
sen, Bevölkerungswachstum in China und Landnutzung in Bra-
silien zusammenhängen. So erhalten Verantwortliche in Politik 
und Wirtschaft Entscheidungs- und Mitwirkungsmöglichkeiten. 
Werden Produkte aussagekräftig gekennzeichnet, kommen die-
se Möglichkeiten auch Konsumentinnen und Konsumenten zu. 
Entscheidungsverantwortliche und Konsumentinnen und Kon-
sumenten haben so die Informationen, ein generationengerech-
tes Produzieren und Konsumieren zu ermöglichen. Selbstver-
ständlich können digitale Verfahren wie das Telecoupling nicht 
die einzige Maßnahme sein. Wirtschaftliche und politische An-
VWUHQJXQJHQ�P¾VVHQ�GLHVH�GLJLWDOHQ�0D¡QDKPHQ�JHQDXVR�ˌDQ-
kieren wie verantwortliches Verhalten der Einzelnen bei Investi-
tionen oder Konsum, um digital gestützt gewonnenes Wissen in 
Wirtschaften und Leben umzusetzen.

24 Telecoupling analysiert globale Beziehungen zwischen weit entfernten Regionen der Erde, um 
Landnutzung nachhaltig zu gestalten. 
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'LJLWDOLVLHUXQJ�NDQQ�0HQVFKHQ�]XVDPPHQEULQJHQ�XQG�GDEHL�
Ressourcen schonen helfen

Fast grenzenlos scheinen heute die Möglichkeiten der digitalen 
Informations- und Kommunikationstechnik, Daten in allen Berei-
chen von Wirtschaft und Gesellschaft zusammenzutragen und zu 
vernetzen. Diese Techniken bieten eine nicht zu überschätzende 
Chance für Information, Bildung und Bewusstseinsbildung auch 
im Hinblick auf Generationengerechtigkeit und Nachhaltigkeits-
ziele. Sie ermöglichen gemeinsames, koordiniertes Handeln und 
bringen Menschen und Gruppen mit gemeinsamen Interessen in 
Kontakt. Viele kleinere Plattformen nutzen dafür die Angebote be-
stehender Plattform-Unternehmen, sodass ihnen selbst keine ho-
hen Investitions- und Entwicklungskosten entstehen und sie ihre 
Inhalte und Projekte sehr schnell verbreiten können. Bewegungen 
wie „Fridays for future“ zeigen, wie wirksam auch zunächst Kleine, 
scheinbar Schwache diese Strukturen einsetzen können. 

Soziale Medien und die massenhafte Verbreitung von Smart-
phones ermöglichen es, Ressourcen gemeinsam zu nutzen und so 
HIˋ]LHQWHU�DXV]XODVWHQ��HWZD�LQ�)RUP�YRQ�6KDULQJ�0RGHOOHQ��'DV�
Spektrum reicht von kleinen regionalen Initiativen, die dazu ein-
laden, Lebensmittel nicht wegzuwerfen, sondern weiterzugeben 
(z. B. foodsharing.de), Werkzeuge, die nicht ständig verfügbar sein 
müssen, gemeinsam zu nutzen (fairleihen.de) oder zu verschen-
ken (zero-waste.de), über Plattformen, die Partizipation und 
Kooperation im wissenschaftlichen, kulturellen oder politischen 
Bereich erleichtern wollen (change.de oder Forschungswende.de) 
bis zu Carsharing-Modellen. Allerdings dürfen dabei die Risiken 
nicht vernachlässigt werden: Auch hier können die großen Platt-
formbetreiber manipulieren, abhängig machen und mit ihren 
eige nen Interessen die Nutzungsbedingungen bestimmen.
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Deutschland wie auch die EU haben sich zum Ziel gesetzt, 
langfristig Klimaneutralität zu erreichen. Die dafür notwendige 
Dekarbonisierung, also die radikale Absenkung vor allem des 
.RKOHQGLR[LGDXVVWR¡HV��PDFKW�HV�Q¸WLJ��GLH�(QHUJLHHIˋ]LHQ]�]X�
steigern. Digitalisierung kann etwa dazu beitragen, Kraftstoff-
verbrauch und Schadstoffausstoß wirksam zu reduzieren. Denn 
fast ein Drittel des ausgestoßenen CO2 wird durch Transport 
von Menschen und Waren verursacht. Obwohl Motoren und 
.UDIWVWRIIH� LPPHU�HIˋ]LHQWHU�JHZRUGHQ�VLQG��VWLHJ�GHU�6FKDG-
stoffausstoß auf neue Rekordhöhen, weil der Personen- und 
Warenverkehr stark zugenommen hat und immer größere und 
schwerere Fahrzeuge über die Straßen rollen. Um die national 
und international verbindlich gesetzten Klimaziele zu errei-
FKHQ��UHLFKW�HV�DOVR�QLFKW��$QWULHEH�WHFKQLVFK�HIˋ]LHQWHU�]X�PD-
chen oder synthetische Kraftstoffe zu verwenden. Zudem muss 
JHVHOOVFKDIWOLFK�HLQH�K¸KHUH�9HUNHKUVHIˋ]LHQ]�HUUHLFKW�ZHUGHQ��
was die Entwicklung und Nutzung alternativer Verkehrsmittel 
einschließt. Verbrenner durch E-Mobile zu ersetzen, reicht 
nicht aus. Wegen ihres weiterhin hohen Energie- und Ressour-
cenverbrauches können sie allenfalls eine Zwischenlösung sein. 

Eine zukunftsfähige, klimaneutrale Mobilitätspolitik zielt darauf, 
erneuerbare Energien einzusetzen und zugleich alternative Ver-
kehrsmittel zu fördern und koordiniert weiterzuentwickeln sowie 
die dafür nötige Infrastruktur auszubauen. Dabei spielt digitale 
Vernetzung eine wichtige Rolle. Sie kann hierbei einfach zu-
gängliche und aufeinander abgestimmte Möglichkeiten eröffnen 
– sei es „bike- oder car-sharing“ oder „on  demand“25-Angebote, 
zum Beispiel von Taxen oder Kleinbussen in Randzeiten. Aus-
reichend viele Menschen werden erst dann bereit sein, auf Fahr-

25 On demand, dt.: auf Wunsch/auf Bestellung.
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räder, Roller oder öffentliche Verkehrsmittel umzusteigen, wenn 
einerseits die notwendige Infrastruktur bereitsteht, andererseits 
neue Möglichkeiten integrierter Verkehre entstehen, die in Ge-
schwindigkeit und Flexibilität eine echte Alternative zum eige-
nen Pkw darstellen und auch Menschen in ländlichen Regionen 
ˌH[LEOH��EHGDUIVJHUHFKWH�9HUNHKUVP¸JOLFKNHLWHQ�ELHWHQ�

Digitale Plattformen können all dies unterstützen. Manches 
wird durch diese Plattformen erst möglich. Digitalisierung kann 
9HUNHKU�HIˋ]LHQWHU�XQG�ˌH[LEOHU�PDFKHQ�RGHU�JDU�¾EHUˌ¾VVLJ�
machen: Dienstreisen können durch virtuelle Konferenzräume, 
E-Beratung und – im Falle betrieblicher und außerbetrieblicher 
Weiterbildung – durch Angebote hybriden Lernens mit Online-
Komponenten reduziert oder ersetzt werden. Flächendecken-
des, leistungsstarkes Internet und die mit der Digitalisierung 
verbundenen Möglichkeiten in Organisationen, Betrieben, 
Hochschulen, Schulen und Haushalten ermöglichen Arbeits-
strukturen mit weniger Pendelverkehr, zum Beispiel Arbeiten 
LP�VRJHQDQQWHQ�Ȧ+RPHRIˋFHȤ�RGHU�LQ�GH]HQWUDOHQ�&R�:RUNLQJ�
Spaces26. Selbst für Pausengespräche und persönliche Kontakte, 
die durchaus auch einen produktiven, eigenen Wert darstellen, 
ODVVHQ�VLFK�GLJLWDOH�0¸JOLFKNHLWHQ�ˋQGHQ��

Digitalisierung und Nachhaltigkeit – nicht allein in Bezug auf 
Mobilität – konsequent zusammenzudenken, wird auch öko-
nomisch sinnvoll, wenn die umwelt- und klimaschädigenden 
Kosten von Produktion, Konsum und Transport in unterneh-
merische und politische Entscheidungen einbezogen werden.

26 Co-Working-Spaces: Viele Crowd-/Cloudworker mieten sich gemeinsam Räume zur Nutzung 
an, um der Vereinzelung bei der Arbeit an PCs zu entgehen oder um klarer zwischen Arbeits- 
und Freizeit unterscheiden zu können. Neben diesen sozialen Aspekten spielt zum Teil auch 
die Möglichkeit wechselseitiger (technischer) Unterstützung eine Rolle. 
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Digitalisierung kann personennahe Dienstleistung stärken

Alle müssen Generationengerechtigkeit aber auch im konkre-
ten Umfeld leben. Digitale Systeme bieten verbesserte Möglich-
NHLWHQ�� LQ�.RQWDNW� ]X� VHLQ��8QWHUVW¾W]XQJ� ]X�ˋQGHQ��+LOIH� ]X�
vereinfachen. Wesentlich ist, dass Geräte und Prozesse so ge-
staltet werden, dass sie leicht zugänglich und handhabbar sind, 
damit sie Freiheitsräume und gesellschaftliche Teilhabe für alle 
eröffnen – auch für die, die nicht zur Generation der „digital 
natives“ gehören. 

'LJLWDOH�$VVLVWHQ]V\VWHPH� LQ�GHU�3ˌHJH�HWZD�N¸QQHQ�GDV�/H-
EHQ�GHU�]X�3ˌHJHQGHQ��DEHU�DXFK�GLH�$UEHLW�GHU�3ˌHJHQGHQ�HU-
OHLFKWHUQ�XQG�YHUEHVVHUQ��%HLGHV�K¦QJW�]XVDPPHQ��*XWH�3ˌH-
ge, ganz gleich, ob sie in der eigenen Wohnung oder stationär 
HUIROJW��PXVV�GLH�:¾UGH�DOOHU�DFKWHQ�ȟ�GHU�*HSˌHJWHQ�ZLH�GHU�
3ˌHJHQGHQ��3ˌHJH��XQG�$XVELOGXQJVVWDQGDUGV�XQG�DQJHPHV-
sene Arbeitsbedingungen müssen gewährleistet sein. Arbeits-
verdichtung und Überforderung, geringe Entlohnung und feh-
OHQGH�$QHUNHQQXQJ�ZLUNHQ�DXFK�DXI�GLH�]X�3ˌHJHQGHQ�]XU¾FN��

Digitale Assistenzsysteme können helfen, entlasten und Frei-
heitsspielräume öffnen. Wenn etwa schwere Fälle von Demenz 
mit Selbstgefährdung einhergehen, kann digitale Sensorik frei-
KHLWVHLQVFKU¦QNHQGH�0D¡QDKPHQ�¾EHUˌ¾VVLJ�PDFKHQ��ZHLO�VLH�
Bewegung und Aufenthaltsort selbstständig erkennt und an 
3ˌHJHNU¦IWH� ZHLWHUJLEW�� $QGHUH� +LOIVPLWWHO� ZLH� 6WXU]VHQVRUHQ�
und automatisierte Hilferufe können – etwa nach einem Klinik-
aufenthalt – die Rehabilitation zu Hause erleichtern (Ambient 
Assisted Living���8QWHUVW¾W]HQGH�5RERWLN�NDQQ�3ˌHJHQGH�SK\-
sisch entlasten und zeitaufwendige logistische Routineaufgaben 
¾EHUQHKPHQ�ZLH�GHQ�7UDQVSRUW�YRQ�3ˌHJHPDWHULDO�RGHU�0DKO-



119

]HLWHQ�� (OHNWURQLVFKH�0HKUZHJHNRPPXQLNDWLRQ� �Ȧ7HOHFDUHȤ�bȟ�
etwa die automatische Übermittlung von Blutzuckerwerten 
RGHU�GLH�%HVSUHFKXQJ�PLW�GHU�3ˌHJHNUDIW�SHU�9LGHRDQUXI�ȟ�NDQQ�
im ländlichen Raum intensive Betreuung sichern und zugleich 
lange Anfahrtswege vermeiden. In all diesen Fällen muss im 
Blick sein, dass Überwachung und Kontrolle immer zugleich die 
6HOEVWEHVWLPPXQJ�GHU� ]X�3ˌHJHQGHQ� WDQJLHUHQ�� LQVEHVRQGHUH�
wenn es um Bereiche der Intimsphäre geht. Deshalb müssen sie 
selbst oder gegebenenfalls ihre Bevollmächtigten oder Betreu-
HQGH�LQ�(QWVFKHLGXQJVˋQGXQJHQ�HLQEH]RJHQ�ZHUGHQ�

Digitale Hilfsmittel können allerdings nicht die regelmäßige, 
zuverlässige Anwesenheit Angehöriger oder anderer Bezugs-
personen ersetzen. Dies wurde zu Beginn der Corona-Pan-
demie besonders deutlich, als zum Schutz gerade alter und 
vorerkrankter Menschen teilweise extreme Kontaktverbote 
eingeführt wurden. Digitale Angebote waren oft hilfreich, um 
zumindest so den Kontakt aufrechtzuerhalten. Viele nutzen sie 
gerne und vielfältig. Gleichzeitig hinterlässt die Beschränkung 
ihrer Freiheit gerade bei demenzkranken und sehr alten Men-
schen teils tiefgreifende Folgen, die nicht immer angemessen 
gewertet und in Entscheidungen einbezogen wurden.

Digitale Systeme können Freiheit auch einschränken. Das 
SDVVLHUW�HWZD��ZHQQ�3ˌHJHDQELHWHQGH�HOHNWURQLVFKH�'RNXPHQ-
tationssysteme vorrangig nutzen, um Arbeitsprozesse zu ver-
GLFKWHQ�� QLFKW� XQPLWWHOEDU� PLW� 3ˌHJHW¦WLJNHLWHQ� YHUEXQGHQH�
Aufenthalte in Patientenzimmern zu verhindern oder um 
SURIHVVLRQDOLVLHUWH� 3ˌHJH� HLQ]XVSDUHQ��'LJLWDOH�7HFKQLN� NDQQ�
VR� 3ˌHJHQGH� ¾EHUODVWHQ�� 'DV� VW¸UW� GLH� %H]LHKXQJ� ]ZLVFKHQ�
3ˌHJHQGHQ�XQG�*HSˌHJWHQ�XQG�EORFNLHUW�GLH�QRWZHQGLJH�.RP-
PXQLNDWLRQ�XQWHU�3ˌHJHQGHQ��
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Doch das fünfte Wort hat nicht nur eine Generation im Blick. 
Auch die kommende Generation ist auf Generationensolidari-
tät und Generationengerechtigkeit angewiesen. In der moder-
nen Welt ist die Chance auf gute Bildung zentral. Digitalisie-
rung potenziert diese Wichtigkeit von Bildung noch einmal. 
:LUG� GHU� ¾EHUZLHJHQGH�$QWHLO� GHU� EHUXˌLFKHQ�:HLWHUELOGXQJ�
längst ganz oder teilweise digital angeboten, ist digitales Ler-
nen bisher im schulischen oder universitären Bereich meist 
noch deutlich geringer Praxis. Zwar hat hier die Covid-19-Pan-
demie – zumindest vorübergehend – zu einem plötzlichen Di-
gitalisierungsschub geführt. Allerdings zeigt sich auch, dass der 
bloße Einsatz digitaler Kommunikations- und Lernmittel nicht 
genügt: Als Königsweg der Bildung gilt das „blended learning“, 
die kluge Verbindung von digitalen Bildungsmöglichkeiten und 
Lernen in persönlicher Präsenz. Hier bestehen noch große He-
rausforderungen, was pädagogische Forschung und Ausbildung 
angeht ebenso wie technische Ausstattung und Unterstützung, 
um nicht soziale und gesellschaftliche Unterschiede zu ver-
schärfen. So erleben viele Familien, dass Homeschooling ohne 
9RUEHUHLWXQJ�XQG�SDUDOOHO�]X�DQGHUHQ�9HUSˌLFKWXQJHQ�VRZRKO�
Eltern als auch Kinder überfordern kann. Ebenso wird der Wert 
des Lernens in Gemeinschaft und des persönlichen Kontakts im 
Kontrast deutlich erfahrbar, sodass die Digitalisierung auch die 
Bedeutung des menschlichen Faktors in der Bildung einschärft.

e)  Nachhaltiges digitales Wirtschaften in Kirche und 

Diakonie

Das Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und ökologische 
Nachhaltigkeit gehört heute längst zum Selbstverständ-
nis der Kirche. Zunehmend erkennen Kirche, Diakonie und 
Menschen christlichen Glaubens auch Chancen und Verant-
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wortung, die digitale Transformation mitzugestalten, und 
handeln entsprechend.

Dies reicht vom sensiblen Einsatz digitaler Assistenzsysteme 
in der Diakonie bis zur kreativen Verwendung digitaler Technik 
in unterschiedlichen Formaten der evangelischen Jugend- und 
Bildungsarbeit. 

In der Diakonie machen etwa Augmented Reality und Virtual 
Reality, interaktive und multimediale Lern- und Assistenzsys-
teme die Arbeitsanleitungen und Schulungen in Werkstätten 
I¾U�0HQVFKHQ�PLW�%HKLQGHUXQJ�YHUVW¦QGOLFKHU�XQG�HIˋ]LHQWHU��
Niedrigschwelliger Zugang zu Hilfsangeboten wird möglich 
wie bei wohnung-weg.de, das gemeinsam mit wohnungslosen 
Menschen entwickelt wurde und vom Kältebus bis zur Fut-
terversorgung für Hunde und Informationen zur aktuellen 
&RYLG����3DQGHPLH�JHE¾QGHOW�8QWHUVW¾W]XQJVDQJHERWH�ˋQGHQ�
lässt. Tremaze.de reduziert den administrativen Aufwand und 
erleichtert den Zugang in der Kinder- und Jugendarbeit. LIO, 
HLQ�3ˌHJHURERWHU��GHU�LQ�GHU�$*$3/(6,21�%HWKDQLHQ�'LDNRQLH�
Berlin erprobt wird, unterstützt die Bewohnerschaft, indem er 
Getränke anreicht, Menüwünsche aufnimmt und an Termine 
erinnert. 

Digitale Technologien können Teilhabe und Partizipation stär-
ken. So hat die Evangelische Stiftung Hephata ein inklusives 
Social-Media-Team gegründet, das Menschen mit Behinderung 
zu Themen wie Liebe, Mobbing, gerechtem Lohn, Respekt und 
Mitbestimmung für sich selbst sprechen lässt. Bei allen Ange-
boten steht dabei der Gedanke im Fokus, Produkte und Anwen-
dungen nutzungsorientiert zu gestalten und Nutzende immer 
in die Entwicklung und Erprobung miteinzubeziehen. 

https://hephata-mg.de/news/detail/hephata-beim-37-deutschen-evangelischen-kirchentag-in-dortmund
https://hephata-mg.de/news/detail/hephata-beim-37-deutschen-evangelischen-kirchentag-in-dortmund
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Pfarrerpersonen richten nicht nur mit Teilnehmenden des 
.RQˋUPDWLRQVXQWHUULFKWV��VRQGHUQ�DXFK�PLW�¦OWHUHQ�0HQVFKHQ�
Chatgruppen ein, Haupt- und Ehrenamtliche bringen in so-
zialen Netzwerken Mitarbeitende und engagierte Mitglieder 
aller Generationen zusammen. Im Rahmen von Stadt- und 
Quartiersentwicklung, in der insbesondere lokale oder regio-
nale diakonische Einrichtungen, aber auch Kirchengemeinden 
und kirchliche Einrichtungen gesellschaftliche Verantwortung 
übernehmen, werden Plattformen wie nebenan.de genutzt, 
um sich zu vernetzen und niedrigschwellige Kontakte zu er-
leichtern, Menschen aller Generationen in das Stadtteilleben 
einzubeziehen, eigene Angebote wie etwa Kinderbetreuung 
oder Vorlesen, Besuche oder Einkaufshilfe, Kuchenbacken oder 
Handarbeiten zu machen und die anderer anzunehmen. 

Grundlage ist die Freiheit der Einzelnen vom Zwang durch so-
ziale Kontrolle. Diese negative Freiheit allein kann aber auch zu 
Vereinzelung führen. Wichtig ist daher, dass die Kirche digitale 
Möglichkeiten nutzt, damit Menschen ihre positive Freiheit zur 
Gemeinschaft der Generationen ausleben können, ohne ihre 
Selbstbestimmung aufgeben zu müssen.

Zusammengeführt werden Nachhaltigkeit und Digitalisierung 
in der Kirche einerseits in den öffentlichen Diskussionsbei-
trägen, zum Beispiel der Kammer für Nachhaltige Entwick-
lung der EKD zur Agenda 2030, zum Tierwohl oder zum welt-
weiten Finanzsystem. Andererseits sind Nachhaltigkeit und 
Digitalisierung auch in der kirchlichen Praxis verbunden, etwa 
in einer App der Klima-Kollekte gGmbH, die den CO2-Ausstoß 
UHˌHNWLHUHQ�� NOLPDIUHXQGOLFKH� XQG� DOWHUQDWLYH� 9HUNHKUVPLWWHO�
ˋQGHQ�XQG�DOV�XQYHUPHLGEDU�HUDFKWHWH�(PLVVLRQHQ�NRPSHQVLH-
ren hilft. Die Mittel aus dem von Kirchen initiierten Kompen-
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VDWLRQVIRQGV�ˌLH¡HQ�LQ�.OLPDVFKXW]SURMHNWH�LQ�6FKZHOOHQ��XQG�
Entwicklungsländern, die gleichzeitig zur Armutsbekämpfung 
vor Ort sowie zur Umsetzung der SDG beitragen.

Evangelische Kirche kann mit Instituten und Beauftragten im 
Themenfeld Nachhaltigkeit und Digitalisierung Schwerpunkte 
setzen, die auch mit entsprechenden Stellen und Sachmitteln 
ausgestattet werden. So kann sie Projekte fördern, die Gemein-
den, Dekanate und kirchliche Einrichtungen bei der Einführung 
eines eigenen Umweltmanagements unterstützen. In regelmä-
¡LJHQ�.XUVHQ�YHUQHW]HQ�XQG�TXDOLˋ]LHUHQ�VLFK�,QWHUHVVLHUWH�I¾U�
ein Umweltaudit. Um nachhaltigen Konsum im Alltag der Kir-
chen und ihrer Mitglieder zu etablieren, bieten Plattformen wie 
zukunft-einkaufen.de und wir-kaufen-anders.de die Möglich-
keiten des Online-Einkaufs nachhaltiger Güter sowie umfas-
sende Information. Als Initiatorinnen von überregionalen Ini-
tiativen zur nachhaltigen Mobilität, z. B. Autofasten.de, tragen 
die Kirchen ebenso zur Bewusstseinsbildung und gesellschaft-
lichen Diskussion bei wie durch ihre aktive Mitgliedschaft in 
der Klimaallianz oder das Engagement in Nachhaltigkeits- und 
Klimaschutzprojekten mehrerer Bundesländer. Wesentlich 
ist aber, dass ganz grundsätzlich in der religiösen Bildung die 
Mitverantwortung für die Schöpfung und das Bewusstsein für 
Generationengerechtigkeit integraler Teil des Glaubenszeug-
nisses sind. Dazu gehört auch, die Generationen in Kontakt zu 
bringen und die Weitergabe der Glaubensbotschaft im Genera-
tionenzusammenhang zu ermöglichen.

Gemeinsam mit unterschiedlichen wissenschaftlichen Diszipli-
nen setzen sich Kirche und Diakonie dafür ein, Digitalisierung 
VW¦UNHU�HWKLVFK�]X�UHˌHNWLHUHQ�XQG�HQWVSUHFKHQG�]X�JHVWDOWHQ��
Diese Herausforderung für Politik, Kirche und Gesellschaft 
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bedeutet auch die Bereitschaft, sich für notwendige grund-
legende, systemische Veränderungen einzusetzen, etwa im Sin-
ne einer konsequenten Dekarbonisierung und der Abkehr von 
einem ressourcen- und energieintensiven, an quantitativem 
Wachstum orientierten Wirtschafts- und Gesellschaftssystem. 
Generationengerechtigkeit fordert aber auch mehr gesell-
VFKDIWOLFKH�5HVVRXUFHQ�I¾U�%LOGXQJ�XQG�3ˌHJH��6R�N¸QQWHQ�(Iˋ-
zienzgewinne aus der Digitalisierung, wie sie in dem Programm 
einer „Industrie 4.0“ aufscheinen, in menschennahe Dienst-
leistungen investiert werden.
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